
——

  a ——— ——Whnr
*

5 — ]22730.

)elbereden
bei der Seſannefeier von

— Gotlfried Keller
gehaltenam 18. Juli 1890

  
 

90

Herrun Profeſſox De. 9 Htliefel

—

— — 7
Hexxn Stadtpräſident B. Peſtaloni

Nachgeſchrieben und herausgegeben vom

Stenographiſchen Bureau in Zürich

it dem Bilde Golltried Kelleres

Preis20 CEis.

Zürich

Verlag des Stenographiſchen Burequ (Spiegelgaſſe 12) 



 



Tiefkrauernde Verſammlung!

*

Einemehrenden Auftrage des h. Stadtrathes von Zurich, daß

ich verſuchen möchte, die Stimmung dieſer ſchmerzbewegten Stunde

in einige Worte zu faſſen, habe ich mich, da im Drangedes Augen⸗

hlickes kein berufenerer Mann ſich finden ließ, in ergebener Bexeit—

willigkeit unterzogen. Daß ich die Hauptmomente in dem äußeren

Lebensgange unſeres größten nationglen Dichters, die Ihnen ja

weſentuch Allen bekannt ſind, nochmals wiederhole, werdenSie nicht

don mr erxwarten. Auch eine Würdigungſeinesreichenkünſtleriſchen

Wirkens waͤre in der gemeſſenen Friſt nicht ſtatthaft. So mag es

denn ein nicht ganz unrichtiges Gefuͤhl ſein, oder, daß ich ſagen

durfte, die freunbdliche Anleſtung eines in dieſer Stunde gütig über

mir walten mogenden Genius, wenn ich Ihnen das Schickſal des

Verewigten ſeit einer Jahreswende und die Stimmungen und Herzens—

bewegungen, womit unſer treues Volk das Schickſal ſeines hohen

Leblungs begleltete, in aufrichtigen,wenn auch unzulänglichen Aus—

druck faſſe.
Es war der 19. Juli des Jahres 1889, datrat auf die Altane

des hochragend gaſtlichen Hauſes auf Seelisberg ein Mannheraus,

über deffen blaſſes Antlitz die Weihe desGenius ergoſſen war, von

deſſen Stirn die Hoheit des Gedankens leuchtete, aus deſſen Auge

der Blick des Traumgotts glühte. Und wie er ſinnend in ſeines

Landes Schönheit ſchaute, da ertönte von den lichten Firnen und

den dunkeln Bergſchluchten her ein Klingen und aus des See's

Tiefen, „da die dunkeln Waſſer ſpülen, und den Bergen die Füße

kuͤhlen ſchon ſeit einer Ewigkelt“, erſcholl ein freudig Toſen, Rollen,

Blaͤnden, und aus den Thälern, Dorfern, Städten vieltauſend—

ſtimmiget Jubelruf dankbarerHuldigung, Verehrung und der Segens⸗

vunſche Esgalt: dem größten ſchwetzeriſchen Dichter, der jemals

aus der Seele unſerer leuchtenden Firnen und reinen Lüfte, aus dem

Mark unſerer Erde, aus dem Geiſte unſeres Volksthums heraus

ſang; demSchopfer unſeres unvergänglichſten Heimatliedes, — dem

Kaunpf⸗ und Friedeusſanger des neuen Eidgenoſſenbundes, — dem ſüß



fabulirenden Geleitsmann unſeres Volkes bei ſeinem harten Tage—
werke, dem Verklaͤrer ſeiner Sitten, ſeiner Feſte, — dem Freunde der
Kinderwelt und ſchwellender Jugendluſt, dem Freunde der bedrückt

undarm hienieden Hauſenden, — dem Mahner, ſchlicht beſcheidene Sitte,
Recht, Geſetz und Wehr zu wahren. Es galt dem ſtaatsmäßigſten
Schreiber ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft.

Und eine zweite melodiſche Woge klang heran aus weitererFerne.
Sie klang ein Grüßen von Hunderten der Edelſten und Beſten aus

Leſſing's, Goͤthe's, Schiller's Reich. Es galt dem Meiſter des
deutſchen Wortes in Sinn undKlang, demVermittler des allgemeinen
deutſchen Geiſtes mit ſchweizeriſcher Eigenart, dem Hüter der innigſten
und edelſten Beziehungen zwiſchen dem Schweizervolke und dem
deutſchen Bruderſtamme; es galt dem Lobpreiſer der alles umfaſſenden
Volkexverbruderung, des Weltfriedens und der echten Menſchlichkeit.

Daſtieg ein Bild ihm in der Erinnerung auf um zwei Jahr—
zehnte rückgerollt auf den ſelben Tag. Erſchaute ſich in ſeines lieben
Zuͤrch wolkes Mitte, in einer lauen Sommernacht umklungen von den
Liedern, die er ihm ſchenkte, umleuchtet vom Fackelglanze, dargebracht,
von Wiſſenſchaft befliſſener Jugend, der allezeit ſein Herz ſo ſehr gehörte.
Da flog ein goldener Schimmerüber das bleiche Dichterangeſicht,
und leiſe ſprach er vor ſich hin: —
Ich danke Dir, o Genlus, der Du mir des Liedes Kraft und Luſt
verliehen; Du aber, Vaterland Helvetia, ich faſſe Deines Kleides
goldenen Saum, beglückt, daß ich Dich preiſen, daß ich Dir dienen

durfte Und ſeiner Dichterträume eine reichgedrängte Schaar ſtieg

herrlich vor ihm auf. Bald aberſenkte ſich ein Schatten über ſeine

Stirne Der Mutter dachte er, der jüngſt verſtorbenen Schweſter,

die mit ihrer Vebe die Sorge, die den Dichter ſtört, und die er

nicht aträgt, von ihm ferne hielt; wie ſchmerzlich vermißte er
ie an ſeinem Ehrentage ſeines Ruhmes Luſt ward überſchattetvon

der Cypreſſe auf der Schweſter Grab Nun kfühlte er eines jener

Bande der Vereinigung gebrochen; deren Riß wir nur in Tagen der

Jugend und voller Manneskraft ertragen. —

Ig, bricht an dem ſchhönen Baume, der in geſchwiſterlichen

Aeſten die Wipfelkrone zum blauen Aether hob, der eine Aſt, ſo

wird der Stanum im Innerſten durchwühlt. Sett jener Stunde,
da der Dichter ſtand an ſeiner Schweſter Sarg, da hielt das Leid

ſein Zeichen aufgewunden um ſein iinnend Haußt; doch war's von

duntelglhenden Juwelen ein weihevoll Geſchmeid, das ihn umleuchtet.
Ein ganzer Schmerz iſt eines Dichters reinſte Zier, das tiefe

Denken nur, urllefes Fühlen macht den Dichterzum Ergründer der

Tieefen in des Menſchen Herz, zum Wortlöſer und Tröſter jeglichen

Menſchenleides, zum Deuter der Geheimniſſe des Daſeins.

*
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Mit welchem Wehnun haben wir es mit angeſehen, wieſeines
Geiſtes Kraft, ſeinheldiſch göttlicher Humor mit ſeines Leibes wachſendem
Siechthum rang. Doch hatten wir gehofft, daß ſeines Lebens
reueſte Freundinnen des Lenzes Lüfte und der Sonne Strahlen

ſoſchmelchelnd und heilkräftig ihn umkoſen würden, daß ſeines
Seherauges Blick noch ein Mal aufblitzen und ſein begnadeter
Mund noch ein Mal markige Urworte ſprechen würde. Nunhat
der Firn den Trauerflor ſich umgewunden, es ſchreit der Bach ſein
lautes Leid, es weint das tief verhüllte Land, die edle Zürich neigt

diegeiſtesdiademumglänzte Stirn und weint um ihrer Söhnetheuerſten
ſeit Rudiger's, Zwingli's, Peſtalozzi's Tagen. Und den reinen
Menſchen, der in herber Schale den Kern des goldenſten Gemüthes,
des Zartſinns und der Herzensgüte barg, ihn bejammerndiejenigen,
welche ſeine beſondere Freundſchaft als eine ſchönſte Schickſalsgunſt
genoſſen; vor Allem die beiden von unsgleich ihm verehrten Männer,
die Zierden unſerer maleriſchen Kunſt, die durch des Genius Wehe
am Innigſten mit ihm verbunden waren. Allein was ſoll die Klage?
Die Klage hat ihr Recht und ihren Lauf. Jedoch der Dichter iſt
unſterblich. Er lebt und macht uns wieder neu aufleben in ſeinen
Werken uͤnd Gebilden, die des Staubgewandes Fallen überdauern;
er lebt und blickt mit heiterer Stirne uns an ausdenkriſtallenen
Gebilden ſeiner Kunſt, welche um die gemeine Deutlichkeit der Dinge
den goldenen Duft der Morgenrbthe webt; er lebt und weckt in uns
Weltfreudigkeit und Schönheitsſeligkeit, weckt uns die Luſt am
kauſendfältig farbigen Abglanz dieſes Lebens, weckt des verwellenden
Anſchauens Luſt:

rinket, Augen, was die Wimperhäͤlt,
Von demgold'nen Ueberfluß der Welt.“

Er lebt und weckt auch uns den reinen Lebensſinn, die daſeins⸗
frohe Dankbarkeit, daß wir mit ihm rufen:

„Froh bin ich, daß ich aufgetaucht

Indieſem grünen Kranz,

ZumDanktrübich die Quelle nicht
Undlobe ihren Glanz.“

Erlebt und lehret uns desLebens wahres Angeſicht und ewigen
Sinn erkennen und offenbart zugleich, ein Traumgewaltiger, des
Traumes Reiz und Wahrheit, läßt die Wirklichkeit als Märchen uns
anlachen und gibt dem Traum des blühenden Lebens Antlitz
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Allein wie jedem wahrhaft großen Dichter, ſo iſt auch unſerm
hehren Meiſter Gottfried die Poeſie nicht blos die Spiegelung der

Well nicht mußiges Spiel der Phantaſie, nicht leere Unterhaltung
mit bunten Bildern, ſüßen Träumen,

Schöneres weißich nicht, ſoviel ich wähle,
Als in der ſchoͤnen Form die ſchöne Seele.

Auch ihm iſt das höchſte des Dichterberufs, daß der Dichter

Seelenbiloner, Etzieher zum Rechten, Wahren, Guten, wieerſo ſchhn

ſagt: „Fuhrer zum Tiſche Gottes“ ſei. Auch ihmiſt der leuchtende

Hoͤhepunkt der Poeſie die Verkundigung des Ideals, des Ideals, ja,

ner vorbildlichen Vorſtellung vollkommenſter Art des Menſchen, des

Ideals, das gar ſo Velen aͤls Illuſivn und Schwärmereierſcheint,

deſſen voͤlliges Exreichen allerdings keinem Sterblichen beſchieden iſt,

deſſen auch nurſchrittweiſe Verwirklichung viel Arbeit, Kampf und

Muͤhe verurſacht. Aber das Beſte im Lebeniſt ja, wie ein altes,

Urwort ſagt: Mbeit und Mühe, und vorallem die ideale,

rbeit.
Das höchſte Ideal nun in der Dichtung Gottfried Kellers, ſein

idealesVermaͤchtniß an uns iſt das Ideal des Republikaners, iſt die

große Mahnung, die Republik nicht als ein Außerliches nur zu

faſſen, nein, mit der freien Staatsform die innerſte Lauterkeit und

Wahe des ſittlichen Lebens zu vereinen. Es iſt ſein großer Hinweis

auf die ungeheure Republik des Univerſums, welche von einem

anzigen und éwigen Geſetze lebt, und in der jeder bei ſeinem Thun

und Handeln ſich das Ganze der Welt gegenwärtig hält und ſich

von dem Gefühle ſoll leiten laſſen, als ob Alle um alles wüßten.

Und ſen deoles Vermächtniß an unsiſt ſein reiner großer Glaube,

daß das Leben im Ideal nicht nur den Konigen und Helden, den

Gaies und Propheten beſchieden ſei, daß auch ſür die Millionen

ſchlichter Menſchen das Leben nicht deallos ſein darf, daß alle An⸗

ſheil haben ſollen am höheren Streben, an der Menſchheit Wuürde;

daß es fur eden ein Ideal gibt nach den ihm zugemeſſenen Kraͤften

Ind Pflahten Schlicht, wie er ſelbſt war, er war doch ein Großer

n Rache des Weoalsſlellt er dem großen das ſchlichte Heldenthum

entgegen, das Tapfer⸗, Treu⸗ und Huͤlfreich⸗Sein, das Einſtehen für

die are Ueberzeugung, dec Selbſtſucht und des Neildes Ueberwindung,

daß dienen, helfen, dem Nächſten dienen, der Geſammtheit dienen,

lwirten das Leben Aller zum menſchenwürdigen Daſein zu machen.

Jo, der Einzelne, als freudig dienendes Glied des großen Ganzen,

der Menſch als Buͤrger, das Dienen in der Freiheit und die Frei⸗

heit aller im Zuſammenwirken, wie er ſagt:
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„Ein Volk, welches iſt wie ein Mann, ein Mann, der ſich be⸗

zwungem hat“, dasiſt das Ideal, an dem Alle Antheil haben, das

Ideal der ethiſchen Republik:

„Ja, mit ruhig-⸗feſtem Schritte

Schreiten da die Männer hin;
Schlicht beſcheiden iſt die Sitte,

Ernſt bewegt der freie Sinn,

Undimihrer ſichern Mitte

Wachſen Recht und Freiheit auf.

DasGeſetz ſchirmt jede Hütte,
Jeden Herd ein Büchſenlauf.“

Soiſt denn der tiefe Grundakkord und Grundton in allem

Keller'ſchen Denken, Fuͤhlen und Dichten, wie er ſelbſt einmal ſagt:

„die damuthige Barmherzigkeit, die königliche Geſinnung eines

Aſprunglichen und reinen Menſchen, welche, allgemein verbreitet, die

Gefellſchaft in eine Republik von lauter lebevollen und wahrhaft

delg geſinnten Königen verwandeln würde. Es iſt die immer—
waͤhrende Erhebung des Herxzens, welche nach der That trachtet; es

iſt Die gottliche Einfalt, welche nur ein Ja und ein Nein kennt und
letzteres verwahrt und birgt, wie ein ſchneidendes Schwert.“

Dasiſt die Schlichtheit und Ehrlichkeit in allem Glanz ſeiner

Schilderungen. In dieſem Geiſt und dieſer Art athmen und leben
ſeine leuchtendſten Geſtalten, ſo Männer als Frauen Ausſoſchlichten
Verhaͤltmiſſen, aus rein bürgerlicher Art heraus ſeine ethiſch hohen

und ſchoͤnen Menſchenbilder geſchaffen zu haben, das offenbart die

ganze Große ſeiner Dichterkraft und ſeiner hoheitlichen Geſinnung.

Esiſt ein Merkmal der großen Geiſter und der charakterfeſten

Männer, daß ſie am beſten ſelbſt ihres innerſten Weſens Art und

Kern exkannt und ausgeſprochen haben. Doch lieben ſie es gern

in hoher Beſcheidenheit in äine verkleidete Form zu bringen So

hat auch unſer Gottfried Keller vor Jahren ſchon ſeines innerſten

Weſens Mt duf's Klarſte ausgeſprochen in jenen herrlichen Verſen,
dieer ſeinem ſo fruh dahingeſchiedenen innigſten Herzensfreunde und

Geiſtesbruder Wilhelin Baumgartner gewidmet hat. Heuteklingen
ſie quf hn ſelbſt, heute kllingen ſie auf ſie Beide, die als verklärte

Genien Am in Arm über unſern Häuptern auf der gold'nen Brücke
nach den ewigen Hallen dahinwallen:
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„Mancherlei ſind unſers Volkes Gaben,

Denn auch Mancherlei hat es zu thun,
Und beim harten Ringen, wie zum Ruhen

Mußes einen guten Spielmann haben,
Der, wenn Sichel, Schwert und Hammerklingt,

Stets dazu die rechte Weiſe ſingt.

Unſer Spielmann warer treu und klug,

Meiſter Gottfried mit der rechten Weiſe,

Und ſein Sinn wie froher Fahnenflug,

Und ſein Herz ertönte laut undleiſe!

Lenz⸗ und ſommerlang, ſein Spiel zur Hand,

Ging er treulich mit dem Vaterland. —

Mit dem Vaterland und allen Freien

Ging ex ſtets dem gold'nen Licht entgegenz

Freiheit, Licht und Wohlklang, dieſen dreien
Galt der Takt von ſeines Herzens Schlägen.

Waserthat, das that er recht mit Fleiß,

Und beim Schmieden warfein Eiſenheiß.“

Nachdem die Stadtmuſik auf dem Friedhofe vor dem Krema—
torium das prächtige Lied vorgetragen: „Esiſt beſtimmt in Gottes
Rath“, hielt Herr Stadpräſident Peſt alozzi folgende Anſpraäche:

HochgeehrteTrauerverſammlung! Im Namender Stadt Züxich
bringe ich dem Heimgegangenen den letzten Gruß.

Goltfried Keller hat als Dichter der Welt angehört; daß er aber
ein ſo treuer Sohn ſeiner Heimat geblieben, daß er ſein Volk, das
er gekannt hat in ſeinen Schwächen und in ſeinen guten Seiten, wie
wohl kein Zweiter, daß er dieſes Volk ſo treu und wahrgeliebt,
das danken wir ihm ewig! —

Uns, den Lebenden, und denen, die nach uns kommen werden,
wird der Dichter des herrlichen Ledes, das das Schweizerland in
ſchoͤnſter Weiſe beſingt, unvergeßlich bleiben. Und wenndereinſt die
Stunde der Noth und Gefahr an das geliebte Vaterland heran—
treten ſollte, dann werden ſeine Kinder und Enkel ſterbend davon
Zeugniß ablegen, daß das Wort Gottfried Kellers auf guten Grund —
gefallen war. Und wir Alle, die wir hier ſtehen, wir wollen in dieſer
geweihten Stunde uns geloben, dem Vaterlande alle unſere Kräft
zu weihen.

Er ruhe ſanft!

 

Buchdruckerei Jean Frey Zürich.

 


